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Ätherische Bilder im Reinraum der Kunst

Von Florian Sendtner

Adlmannstein. Die großartige
Richard-Vogl-Ausstellung in
der Kunstpartner-Galerie be-
ginnt unbekümmert bukolisch.
Blaue Blumen vor zackig-
wuchtigen Bergen, zwischen
denen hellblaue, orange-rosa-
rote, violette Wolken hängen,
oder zwischen gletscherblau
und steingrau oszillierende
„Steinwolken“.

Manchmal tauchen auch
Köpfe auf, Früchte, Vögel oder
ein Fisch unter einer Wolke.
Blumen, Berge, Wolken, Köpfe,
Früchte, Vögel, Fische: alles be-
lebte, gleichberechtigte, sche-
menhafte Entitäten in einer
surreal anmutenden, abstra-
hierten Welt, die von fast
monochromen Vorder- und
Hintergründen bestimmt wird.
Richard Vogls Blick auf das Bu-
kolische, Bodenständige er-
laubt sich manchmal einen
subtilen Schlenker ins Komö-
diantische, Karikaturistische
und Kafkaeske. Da schauen
vier Köpfe (auf einer Kohle-
zeichnung) gebannt auf vier
Wolken, da ergibt eine Vierer-
gruppe von Mann, Frau und
zwei Kindern (Pastell auf Kar-
ton) ungewollt das Bild einer
Pyramide mit dem leicht ge-
neigten Familienoberhaupt an
der Spitze. Sanfte Ironie beim
Blick auf die Tradition. Oder
drei Halbfiguren im Profil beim
Spaziergang im Gänsemarsch –
trotz der Verwischtheit denkt
man unwillkürlich an Spitz-
weg.

Traum- und Seelenbilder

Was im traditionellen Stilleben
tote Requisiten sind, führt bei
Richard Vogl ein Eigenleben.
Oft sind es im Bildtitel als
„Früchte“ benannte schemen-
hafte Gebilde, wie etwa die fünf
aufgereihten, papayafarbigen
Früchte auf dem Ölgemälde,
das auf der Einladungskarte zu
sehen ist. Im Vordergrund das
angeschnittene Gesicht eines
Mannes, neben ihm der blonde
Hinterkopf einer Frau, die in
die entgegengesetzte Richtung

„Über‘n Berg“: Kunstpartner Galerie zeigt eine große, berauschende Ausstellung von Richard Vogl

schaut. Traum- und Seelenbil-
der von einer berührenden Un-
mittelbarkeit und gleichzeitig
von einer undurchdringlichen
Rätselhaftigkeit.

Drüben im Schaulager, das
hoch oben wie ein Reinraum
der Kunst zu schweben scheint,
wird es ätherisch. Es ist keine
Serie, was hier zu sehen ist, sagt
Richard Vogl, schon gar kein
Zyklus, und doch passen diese
dreizehn Ölbilder zusammen,
als wären sie füreinander ge-
schaffen. Eine schmale Frauen-
figur taucht hier mehrmals auf,
in breiten Pinselstrichen, oft im
Halbprofil oder von hinten,
Blumen und Blüten spielen
eine große Rolle, weiße Lilien,
die einmal fast mit der Frau ver-
wachsen zu sein scheinen. Und
bei „Valery“, dem hochforma-
tigen Blickfang auf der Stirnsei-
te, verwandeln sich die Blüten
unversehens in munter an
einem hohen Stengel sitzende
Vögel im Rücken der schmalen
Frau, die sich eine weiße Lilie
an die Nase hält.

Die Schwerkraft ist hier, in
den höheren Sphären, teilwei-
se endgültig aufgehoben, Fi-
sche scheinen zu fliegen. Klare
Konturen wie die spitzen Blät-
ter einer Agave stehen ver-
schwimmenden Konturen
gegenüber, etwa einer roten
Blüte, die sich kaum mehr vom

gelbgrünen Hintergrund ab-
hebt. Selbst der Maler scheint
zu verschwinden, seine Signa-
tur ist oft nur noch zu erahnen.
Die Bilder hier oben sind teils
von einer radikalen Reduziert-
heit, die man mit Kafka „phan-
tastisch bis zum Vertrackten“
nennen könnte. Da wachsen
gelbe Quitten aus einem quit-
tengelben Vordergrund he-
raus, vieles spielt sich im Rü-
cken der Menschen ab, das
bürgerliche Bemühen um be-
ständige Beziehungen und
Sinnhaftigkeit ist aufgehoben,
die Anarchie des Surrealen
bricht immer wieder durch.

Vergleicht man Vogls jetzige
Bilder mit seinen frühen aus
den Neunzigern, so hat sich das
Feld sozusagen bereinigt. Die
Bilder damals waren befrachte-
ter, vielgestaltiger, mannigfalti-
ger und chaotischer. Was
selbstverständlich nicht nega-
tiv gemeint ist; das Chaos ist
seit Goebbels übel beleumun-
det, nur in der Kunst erhält es
noch Asyl.

Er muss nur „Über‘n Berg“

Richard Vogl malt jetzt sozusa-
gen übersichtlicher, aber na-
türlich heißt das nicht, dass sei-
ne Bilder deshalb einfacher ge-
worden wären. Im Gegenteil,
gerade im Einfachen tun sich
die Abgründe auf. Gleichzeitig
haben diese Bilder oft auch et-
was Tröstliches: Abgründe, mit
denen man sich anfreunden
kann, die einen manchmal so-
gar zum lachen bringen.

Die Kunstpartner-Galerie
hat schon Künstler von weit her
ausgestellt. Diesmal ist der Weg
zwischen Künstler und Galerie
nur ein kurzer Spaziergang.
Vogl wohnt in Bernhardswald,
nach Adlmannstein ist es nur
„Über‘n Berg“ (so der Titel der
Ausstellung).

Man kennt Richard Vogl seit
vielen Jahren, weit über Bayern
und Deutschland hinaus. Aber
so konzentriert, so fokussiert
und so präzise arrangiert wie
hier sieht man ihn selten. Eine
Ausstellung zum schwelgen für
Augen und Seele.

Ausstellung: Eröffnung
amSonntag,12.Mai, um11
Uhr in der Kunstpartner-
Galerie in Adlmannstein.
Geöffnet: Sonntags von 14
bis 17Uhr undnachVerein-
barung (bis 16. Juni)

Programm: Warum
Kunst? heißt ein Gespräch
mit Lyrikerin Nora Gomrin-
ger am Sonntag, 9. Juni, 11
Uhr. Lieder zur Gitarre mit
Gitarrist Milorad Romic
und Klaus Wenk (vocals)
gibt es am Sonntag 16. Ju-
ni, 11 Uhr (Anmeldung:
info@kunstpartner.eu).

„Über‘n Berg“

Von Michael Scheiner

Regensburg. Heiter bis wolkig,
manchmal stürmt es gewaltig,
einmal gar mit Hagel, Blitz und
trommelndem Donner und
schließlich bläst ein milder
Abendwind ein Gute-Nacht-
Lied. So ungefähr würde sich
eine Ankündigung des Klavier-
trios Shalosh von einem Mete-
rologen anhören. Von allem et-
was dabei, wie heuer im April –
und letztlich dennoch ziemlich
einzigartig.

Es ist eines der verbreitetsten
Formate im zeitgenössischen
Jazz, das Klaviertrio. Entspre-
chend musikalisch findig und
kreativ müssen Musiker sein,
die in diesen großen Pool ein-
tauchen und sich gleichzeitig
klar von anderen abheben wol-
len. Das israelische Trio mit Ga-
di Stern (piano), Matan Assay-
ag (drums) und dem Bassisten
David Michaeli verbindet in

Israelisches Trio Shalosh begeistert beim Jazzclub-Konzert im Beutel mit Vielfalt von Pop bis Speedjazz

Virtuoser Tanz auf Klavier, Bass und Drums

seiner Musik alle möglichen
stilistischen und genremäßi-
gen Elemente. Einmal knallt es
laut, wie in der Rockmusik,
dann klingt es sanft wie ein
Wiegenlied. Lateinamerikani-
sche Rhythmen sorgen beim
Regensburger Debüt der Band

im Leeren Beutel dafür, dass
die Stühle der brav aufgereih-
ten Zuhörenden plötzlich in al-
le Richtungen zu schwingen
beginnen. Aber auch folkloris-
tische Ansätze aus dem arabi-
schen Raum, der osteuropä-
isch-jiddischen Musik und an-

deren Kulturkreisen leuchten
auf und verschwinden wieder.
Komplexe, mehrstimmige For-
men und rhythmische Verdre-
hungen wechseln mit einfa-
chen melodischen Linien. Bei
einer solchen summt das Pub-
likum gegen Ende des Jazzclub-
konzertes auf Einladung Sterns
sogar mit, wird zur kommuni-
zierten Röhre für die Musiker
auf der Bühne.

Man könnte leicht meinen,
dass diese Vielfalt, in der sich
auch elektronische und klassi-
sche Noten ausmachen lassen,
zu einem undefinierbaren
Mischmasch verschmelzen.
Dem ist aber ganz und gar nicht
so. Im virtuosen Spiel der drei
Instrumentalisten und ange-
facht von einer Lust auf das,
was sich im gemeinsamen Pro-
zess entwickelt, steckt ein indi-
viduell zupackender Ausdruck,
der sich wie ein Stempel der
Eigenwilligkeit ausmacht. So

ist Sterns behender Ansatz zwi-
schen poetisch feinen Melo-
dien und energisch zupacken-
dem Gehämmer von Ostinato-
Motiven geprägt. Er treibt das
rhythmische Geschehen zu im-
mer rasanteren Drehungen an,
über welche der Mann am
Kontrabass mit singendem
Ton die Noten tanzen lässt.
Schlagzeuger Assayag kostet
die Freiräume in einer dynami-
schen Breite aus, die von kaum
wahrnehmbarem Timespiel
mit den Besen bis zu explosi-
vem Trommelfeuer mit wir-
belnden Stöcken reicht.

Vor allem zu Beginn sind die
Stücke und vor allem Sterns mit
einem starken Hall abgemisch-
tes Klavierspiel von einem
dunklen melancholischen
Grundgefühl geprägt. Michae-
lis tänzelnder Bass klingt, als
hätte eine Reinkarnation von
Eberhard Weber, einem der be-
deutendsten Bassisten des

europäischen Jazz, das Zepter
übernommen. Später legt der
fulminante Bassist ein deutlich
breiteres Ausdrucksspektrum
an den Tag, wobei sein Spiel
durchweg von einer melo-
disch-singenden Entrücktheit
getragen ist.

Nur einmal lässt er diese Rol-
le hinter sich, als das Trio mit
punkartiger Wucht und vor-
wärtsstürmendem Hämmern
das Publikum mit einer kurzen
Zugabe geradezu aufpeitscht.
Speed-Jazz wäre wohl das pas-
sende Etikett für diesen
Schluss, dem die Band mit
einer zweiten Zugabe eine wei-
tere Drehung hinzufügt. Dazu
gehört auch ein jazziges Arran-
gement des a-ha-Hits „Take On
Me“, das trotz Improvisationen
kaum die komplexe Qualität
von Stücken aus den Shalosh-
Alben „Tales of Utopia“ und
„Onwards and Upwards“ (bei-
de: Act Music) erreicht.

Weimar. Im ehemaligen Gau-
forum Weimar ist am Mittwoch
ein Museum zu Zwangsarbeit
im Nationalsozialismus eröff-
net worden. Zwangsarbeit ha-
be in aller Öffentlichkeit statt-
gefunden und doch sei deren
Aufarbeitung zu lange ver-
nachlässigt worden, sagte der
Direktor der Gedenkstätten
Buchenwald und Mittelbau-
Dora, Jens-Christian Wagner,
zur Eröffnung. Das Haus doku-
mentiert die Verbrechen an
europaweit rund 20 Millionen
Menschen. Kurator Daniel Lo-
gemann erklärte, die Ausstel-

Doppelausstellung zu Zwangsarbeit und Bauhaus nach 1933
lung solle einen Eindruck von
den Mechanismen vermitteln
und wie diese für alle sichtba-
ren Verbrechen durch die Ge-
sellschaft unwidersprochen
hingenommen worden seien.
Daneben stelle die Schau Op-
ferbiografien und Täterpers-
pektiven sowie die Aufarbei-
tung der Verbrechen nach 1945
dar. Das Museum entstand laut
Stiftung Gedenkstätten im ehe-
maligen Dienstsitz von Fritz
Sauckel (1894-1946), dem Ge-
neralbevollmächtigten für den
Reichsarbeitseinsatz. Die NS-
Verbrechen seien damit Teil

der Weimarer Stadtgeschichte.
Das Thema zeige die gesell-
schaftliche Verankerung von
NS-Verbrechen und deren Ak-
tualitätsbezüge auf.

Zeitgleich eröffnete die Klas-
sik-Stiftung Weimar im Schil-
ler-Museum und zwei weiteren
Häusern in der Stadt ihre drei-
geteilte Jahresausstellung
„Bauhaus und Nationalsozia-
lismus“. Stiftungspräsidentin
Ulrike Lorenz sagte, die Aus-
stellung wolle einen differen-
zierten Blick auf das Bauhaus
Weimar als Gründungsort der
bedeutendsten Design- und

Architekturschule des 20. Jahr-
hunderts vermitteln.

Die Schau zeige rund 450
Kunstobjekte aus Privatsamm-
lungen und Museen in Europa
und den USA. Die Werke ver-
deutlichten die komplexe poli-
tische Geschichte des Bauhau-
ses bis zur Schließung 1933 und
zeigen die unterschiedlichen
Lebenswege der Bauhäusler
während der Zeit des National-
sozialismus. Rund 900 der 1200
von ihnen blieben laut Lorenz
nach 1933 in Deutschland. Der
Umgang einzelner Kunstschaf-
fenden mit dem Regime reichte

von Widerstand über den Gang
ins Exil bis hin zur Anpassung.
Mindestens 21 Künstlerinnen
und Künstler wurden in NS-
Gefängnissen oder Konzentra-
tionslagern umgebracht. Doch
die Mehrheit sei unbehelligt in
Deutschland geblieben. Ehe-
malige Bauhaus-Studierende
beteiligten sich an NS-Propa-
gandaausstellungen oder ent-
warfen Filmplakate, Möbel,
Haushaltswaren und sogar Hit-
ler-Büsten. In mehrjähriger
Forschungsarbeit habe sich ge-
zeigt, dass für etwa 200 ehema-
lige Bauhaus-Studenten eine

Mitgliedschaft in NSDAP, SS
oder SA nachgewiesen werden
könne. Umgekehrt habe sich
vereinzelt gezeigt, dass Künst-
ler nach 1945 vor allem im Aus-
land eine Zugehörigkeit zum
Bauhaus für sich behaupteten,
die nie bestanden habe.

Die Doppeleröffnung liegt
bewusst am 8. Mai als Tag der
Befreiung Deutschlands vom
Nationalsozialismus. Vor den
Wahlen in Thüringen sei sie ein
Angebot zur gesellschaftlichen
Auseinandersetzung über den
wachsenden Rechtsextremis-
mus. epd

Malerei, Zeichnung und Druckgrafik von Richard Vogl ist ab Sonntag, 12. Mai , in der Kunstpartner-
Galerie zu sehen. Hier präsentieren der Maler und Galeristin Wilma-Rapf-Karikari das Öl-Gemälde
„Valery". Foto: Florian Sendtner

Mal laut, mal sanft: Das Trio Shaloshmit Gadi Stern (piano), Matan
Assayag (drums) und Bassist David Michaeli Foto: Michaeli Scheiner
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